
EINE Hoffnung …
Gibt es die EINE Hoffnung, die unser Leben prägen und tragen
kann?

Braucht  es  noch
Erntehelfer:innen  im  Acker
Gottes?
Am 14. Sonntag (2./3.7.2022) hören wir im Evangelium von der
Aufforderung Jesu, für Erntehelfer:innen im Acker Gottes zu
beten.  Doch  ist  dieses  Gebet  überhaupt  noch  nötig  in  der
gegenwärtigen  Zeit  der  Kirche  und  angesichts  massiver
Kirchenaustritte?
Dazu meine Predigt an diesem Sonntag, die ich hier etwas mehr
mit konkreten Beispielen ‚unterfüttert‘ habe.

Welttag  der  geistlichen
Berufe – Predigt
Bayerischer Rundfunk – Meldung:
08.05.2019, 15:26 Uhr
„Papst: Keine schnelle Entscheidung beim Diakonat der Frau
Eine  schnelle  Entscheidung  zur  Einführung  eines
Frauendiakonats in der Katholischen Kirche wird es so bald
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nicht geben. Das bestätigte Franziskus auf dem Rückflug von
seiner  dreitägigen  Balkan-Reise  gegenüber  mitreisenden
Journalisten.
Die  von  ihm  eingesetzte  Kommission,  die  seit  zweieinhalb
Jahren  den  kirchengeschichtlichen  Hintergrund  aufklären
sollte, habe ihre Arbeit beendet, sei aber nicht in allen
wichtigen  Punkten  zu  einer  einheitlichen  Sichtweise
gekommen….“
(zitiert  nach:
https://www.br.de/nachrichten/deutschland-welt/papst-katholisc
he-frauen-werden-nicht-so-bald-diakonin,RPrXJi4 )

Bild von Andrys Stienstra auf Pixabay
Liebe Schwestern und Brüder,

ich sehe schon wieder die enttäuschten Gesichter derer vor
mir,  die  sich  möglichst  schnell  und  kurzfristig  eine
Entscheidung  des  Papstes  für  das  Diakonenamt  der  Frau  in
unserer Kirche gewünscht hätten.

Die Frage nach der Zulassung zum Weiheamt in unserer Kirche
wird seit Jahrzehnten diskutiert und hat durch das „Basta“ von
Papst Johannes Paul II. nur eine kurzfristige Abschwächung
erlebt.
Aber in den letzten Monaten brandet dieses Diskussion wieder
auf. Und selbst Bischöfe kommen aus ihren Büschen und wagen
vorsichtig zustimmende Äußerungen in den Fragen, sei es die
Zulassung von verheirateten Männern zum Priesteramt oder die
Abschaffung  des  Pflicht-Zölibates  oder  die  Zulassung  der
Frauen zu Diakonen- und sogar Priesteramt.

Und  ja,  ich  wäre  einer  der  Ersten  mit,  der  sich  über
Veränderungen in diesem Bereich freuen würde. Ich würde mich
über verheiratete Priester genauso freuen wie über Frauen im
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Diakoninnen- und Priesterinnen-Amt.
Ich  bin  aber  nicht  dafür,  nur  weil  wir  „so  wenig
Priesternachwuchs“  haben.

Diese  „5.-Rad-am-Wagen-Mentalität“  in  unserer  Kirche  muss
aufhören. Das habe ich schon damals kritisiert, als es um die
Frage der Messdienerinnen ging und das kritisiere ich auch
heute wieder.

Was  ist  das  für  eine  Haltung?!  –  Damit  wird  keine
grundsätzliche  Wertschätzung  zum  Ausdruck  gebracht!

Apropos ‚Wertschätzung‘!
Die Frage nach der mangelnden Wertschätzung dürfen wir auch
für andere kirchlichen Ämter in den Blick nehmen.
Noch immer gilt der Dienst eines Priesters – sei es bei Taufe,
Trauung oder Beerdigung – mehr als der Dienst eines Diakons
oder einer Gemeindereferentin oder eines Pastoralreferenten.

Noch  immer  gibt  es  Menschen,  die  die  Kommunion  in  der
Eucharistie lieber ‚aus der Hand eines Priesters‘ als aus der
Hand einer Kommunionhelferin empfangen.
Da muss man sich doch an den Kopf fassen:
Geht es etwa um meine – diese – Hände hier?
Oder geht es um den Herrn, der in der Form des geweihten
Brotes uns allen in die Hände gegeben wird und der zu uns
allen gleichermaßen kommen will?!

Wir können also nicht nur eine mangelnde Wertschätzung ‚von
oben‘ sondern auch ‚von unten‘ erkennen und beklagen.

Dabei gibt es so viele gute und kompetente Kolleginnen und
Kollegen  in  den  verschiedensten  Diensten  und  kirchlichen
Berufen, deren Einsatz ich nicht missen möchte, die ich sehr
schätze  und  die  ich  als  eine  unschätzbare  Bereicherung
empfinde.
Aber die Frage nach den Zulassung zu den Weihämtern oder die
Frage,  welche  Aufgaben  auch  Kolleginnen  und  Kollegen  im
Verkündigungsdienst  ohne  Weihe  übernehmen  können,  ist  doch



nicht alles entscheidend.

Ich denke da an so manche Situation, in der jemand beklagte,
dass die Zahlen der Priester immer weiter zurück gehe.
Im Gegenzug frage ich dann meistens: „Wieviele Priester sind
denn aus Ihrer Familie hervorgegangen?“ oder: „Welcher Ihrer
Söhne interessiert sich denn für den Priesterberuf?“

Sie können es sich denken: da ist dann meistens Schweigen-im-
Walde!

Und genau das ist es, was mich seit Jahren umtreibt:
Wie sieht es bei uns in der Gemeinde, in der Pfarrei aus mit
der  Atmosphäre,  in  der  geistliche  Berufungen  wachsen,
gefördert  und  erkannt  werden  können?

Wie  sieht  es  damit  aus,  zu  begreifen,  unter  welchen
erschwerten Bedingungen heute sich jemand zum priesterlichen
Dienst entscheiden muss?

Vor fünfundzwanzig Jahren, als ich zum Priester geweiht wurde,
sahen meine Perspektiven noch ganz anders aus.
Hätte ich damals gewusst, was heute auf mich und uns allen im
Verkündigungsdienst  zugekommen  ist,  ich  hätte  meine
Entscheidung  von  ganz  anderen  Faktoren  und  Überlegungen
abhängig machen müssen.
Das  heißt  aber  nicht,  dass  ich  mich  nicht  wieder  dazu
entschieden  hätte.

Heute glaube ich; ich hätte mich wieder dazu entschieden.

Und ich möchte Ihnen auch sagen warum:
• Nicht, weil die Kirche ein so toller Arbeitgeber ist;
•  nicht,  weil  es  mir  die  Menschen  in  den  verschiedenen
Gemeinden immer so leicht gemacht haben (wobei es viele gab,
die mich gestärkt haben), …

… sondern allein weil ich damals eine Berufung von Christus
her gespürt habe und von der ich mich auch heute – mal mehr



und mal weniger – getragen fühle.

Heute, am Weltgebetstag um geistliche Berufungen, geht es für
mich allein um die entscheidende Frage:

Wo und wie können Menschen heute noch gefördert, ermutigt und
bestärkt  werden,  eine  echte,  lebendige,  tiefgreifende
Christusfreundschaft  zu  entwickeln?

Und allein daraus, wird dann der oder die Einzelne für sich
erkennen, wohin ihr/sein Weg geht und wozu er/sie berufen ist:

ob zum Dienst in einem Weiheamt oder
zu einem Leben im Orden oder
zum Verkündigungsdienst ohne Weihe
aber auch
zu einem ehrenamtlichen Dienst der Verkündigung und der
Gemeindeleitung und nicht zuletzt auch
zu einem Leben in einer christlichen Partnerschaft oder
Familie.

Eine  liebe  Kollegin,  eine  Gemeindereferentin  in  der
Krankenhaus-Seelsorge, hat in einem geistlichen Wort zu den
Pfarrnachrichten ihrer Pfarrei an diesem Sonntag geschrieben:

„Es gilt, füreinander zu sorgen und beim Anderen Fähigkeiten
und Talente zu entdecken. In unserem Alltag mit Hektik und
Lärm fällt es uns nicht immer leicht, Christus und seinen Ruf
zu vernehmen. Eher in der Stille sind wir empfänglich für die
Frage: Was ist der Ruf an mich?
Die Berufung des Menschen ist ein Geheimnis, das in der Tiefe
seiner Person verborgen ist. Jugendliche und Kinder und auch
wir Erwachsene brauchen Offenheit und Vertrauen und sogenannte
Türöffner, die uns zum Beispiel in einem Gespräch helfen, den
Sinn und die uns gestellte Lebensaufgabe (neu) zu entdecken,
die Aufgabe, die uns „voll macht“, damit wir „Leben in Fülle“
haben.“
(aus: Dorothea Bertz, Ruf- Beruf – Berufung, Pfarrnachrichten
St. Marien, Oberhausen, Nr. 9/2019 vom 12.05.2019)



Sie hat – meiner Meinung nach – so Recht!


